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SIR 
WILLIAM HAMILTON 

UND DIE ANFÄNGE 
DER MODERNEN ULKANOLOGIE 

Otto Krät7- 

William Hamilton (1730-1803), 37 jahrelang britischer 
Gesandter am Hof des Königs beider Sizilien in 
Neapel, ist eher als lebenskundiger, weltkluger 
Diplomat und als Kunstkenner und -sammler 
denn als Naturforscher in das Bewußtsein der 

Nachwelt eingegangen. Als Goethe ihn 17 87 in 
Neapel besuchte, erwähnte er den 

Wissenschaftler in seinen Berichten mit kaum 

einem Wort. Und doch hat mit den Arbeiten des 

�alten 
Ritters", wie Goethe ihn nannte, die 

moderne Vulkanologie begonnen. 

Was 
eigentlich hat die Menschheit 

von runden Jubiläen? Warum 

werden gerade diese bevorzugt gefeiert? 
Eigentlich könnte es einem doch gleich 
sein, ob ein historisches Ereignis neun- 
undneunzig oder hundertundein Jahr 

zurückliegt? Woher kommt nur die Fas- 

zination der Zahl hundert? 

Goethe als Besucher des� alten Ritters" 
Hamilton 

Wie auch immer! Genau zweihundert 
Jahre sind verflossen seit Goethes italie- 

nischer Reise. Am 25. Februar 1787 nä- 
hert er sich Neapel und seinem Wahrzei- 

chen: �Der 
Vesuv blieb uns immer zur 

linken Seite, gewaltsam dampfend, und 
ich war still für mich erfreut, daß ich die- 

sen merkwürdigen Gegenstand endlich 
auch mit Augen sah. " (S. 184)' Goethe 

war bei seiner Ankunft in Neapel ausge- 
sprochen guter Laune: 

�Neapel selbst 
kündigt sich froh, frei und lebhaft an, un- 
zählige Menschen rennen durcheinan- 

der, der König ist auf der Jagd, die Köni- 

gin guter Hoffnung, und so kann's nicht 
besser gehn. " (S. 184) 
Erst beim dritten Versuch erreichte Goe- 

the den Krater des Vesuvs. Zwar hatte er 
in Briefen stets seine Besonnenheit her- 

vorgehoben, etwas voreilig, wie der fol- 

gende Bericht zeigen wird: �Am 
Fuße 

des steilen Hanges empfingen uns zwei 
Führer 

... 
Der erste schleppte mich, der 

zweite Tischbein den Berg hinauf. Sie 

schleppten, sage ich; denn ein solcher 
Führer umgürtet sich mit einem ledernen 

Riemen, in welchen der Reisende greift 
und, hinaufwärts gezogen, sich an einem 
Stabe auf seinen eigenen Füßen desto 
leichter emporhilft ... 
Wie aber durchaus eine gegenwärtige 
Gefahr etwas Reizendes hat und den Wi- 
derspruchsgeist im Menschen auffor- 
dert, ihr zu trotzen, so bedachte ich, daß 

es möglich sein müsse, in der Zwischen- 

zeit von zwei Eruptionen den Kegelberg 
hinauf an den Schlund zu gelangen und 
auch in diesem Zeitraum den Rückweg 

zu gewinnen. Ich ratschlagte hierüber 

mit den Führern unter einem überhän- 

genden Felsen der Somma [Anm.: einem 
Kraterrest einer früheren Eruption], wo 

wir, in Sicherheit gelagert, uns an den 

mitgebrachten Vorräten erquickten. Der 

jüngere getraute sich, das Wagestück mit 

mir zu bestehen, unsere Hutköpfe fütter- 

ten wir mit leinenen und seidenen Tü- 

chern, wir stellten uns bereit, die Stäbe in 

der Hand, ich seinen Gürtel fassend. 

Noch klapperten die kleinen Steine um 

uns herum, noch rieselte die Asche, als 
der rüstige Jüngling mich schon über das 

glühende Gerölle hinaufriß. Hier stan- 
den wir an dem ungeheuren Rachen, 
dessen Rauch eine leise Luft von uns ab- 
lenkte, aber zugleich das Innere des 

Schlundes verhüllte, der ringsum aus tau- 

send Ritzen dampfte. Durch einen Zwi- 

schenraum des Qualmes erblickte man 
hie und da geborstene Felsenwände. Der 

Anblick war weder unterrichtend noch 

erfreulich, aber eben deswegen, weil man 

nichts sah, verweilte man, um etwas her- 

134 Kultur & Technik 311987 



Anblick des großen 
Vesuvausbruchs, in der 

Nacht des Sonntags, 

8. August 1779. In der 

Nähe des Palastes Seiner 

Sizilianischen Majestät bei 

Pausilipo im Augenblick 

des Ausbruchs gezeichnet. 
Handkolorierte 

Radierung von Paul 

Sandby nach Pietro Fabris 

aus Sir William Hamiltons 

Werk, Campi Phlegraei'. 

(Foto: Bayerische 

Staatsbibliothek, 

München, Handschriften- 

abteilung) 

auszusehen. Das ruhige Zählen war ver- 
säumt, wir standen auf einen scharfen 
Rande vor dem ungeheuern Abgrund. 

Auf einmal erscholl der Donner, die 
furchtbare Ladung flog an uns vorbei, 

wir duckten uns unwillkürlich, als wenn 

uns das vor den niederstürzenden Mas- 

sen gerettet hätte; die kleineren Steine 
klapperten schon, und wir, ohne zu be- 

denken, daß wir abermals eine Pause vor 

uns hatten, froh, die Gefahr überstanden 

zu haben, kamen mit der noch rieselnden 
Asche am Fuße des Kegels an, Hüte und 
Schultern genugsam eingeäschert. " 

(S. 193 f. ) 
Goethe wähnte, daß es ihm als Naturfor- 

scher durchaus vergönnt sein könnte, die 

Rätsel dieses Vulkans zu lösen. So 

schreibt er am 13. März 1787: �Die vesu- 

vianischen Produkte hab' ich auch nun 

gut studiert; es wird doch alles anders, 

wenn man es in Verbindung sieht. Ei- 

gentlich sollt' ich den Rest meines Lebens 

auf Beobachtung wenden; ich würde 

manches auffinden, was die menschli- 
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chen Kenntnisse vermehren dürfte. " 

(S. 205) 
Es fällt auf, daß Goethe weder bei seinen 
Besteigungen des Vesuvs, noch bei seinen 
Betrachtungen über dieses Naturwunder 
den großen Kenner dieses Berges, den 

englischen Gesandten Sir William Ha- 

milton erwähnt. 2 
Die narrative Geschichtsschreibung ist in 
den letzten Jahrzehnten- mehr und mehr 

zugunsten wissenschaftstheoretischer 
Ansätze in Mißkredit geraten, die das 

Entstehen von Wissenschaft aus gegebe- 

nen Voraussetzungen logisch abzuleiten 

versuchen. Leider ist das Leben - und 
Geschichte ist gelebtes Leben 

- 
kompli- 

zierter. Eigentlich sollte man als Wissen- 

schaftshistoriker erwarten, daß ein Zu- 

sammentreffen zwischen Hamilton, des- 

sen Beobachtungen und Schlußfolgerun- 

gen wegbereitend für den Aufstieg des 

Plutonismus werden sollten, und Goe- 

the, der ein kämpferischer Neptunist war 

- 
fast noch entschiedener als sein Freund 

und Lehrer Abraham Gottlob Werner 

(1750-1817) -, zu überaus lehrreichen 

Diskussionen der Beteiligten hätte füh- 

ren müssen, deren scharfsinnige Exegese 

ganze Generationen von Wissenschafts- 

theoretikern inhaltsreiche Betrachtun- 

gen über Aufstieg und Niedergang von 
sog. Paradigmen ermöglicht hätte. Doch 
leider ist die Geschichte anders verlau- 
fen. Die Sensation, die man eigentlich 
hätte erwarten dürfen, ist ausgeblieben. 
Für Neptunisten, die glaubten, alles Ge- 

stein dieser Welt sei letztlich ausschließ- 
lich durch Sedimentation aus dem Ur- 
Ozean oder den Ur-Ozeanen entstan- 
den, waren vulkanische Erscheinungen 

eher nebensächlich. Sie waren davon 

überzeugt, daß unterirdisch brennende 

Kohlevorkommen letztlich Ursache aller 
vulkanischen Erscheinungen seien. 
So müssen wir die befremdliche Tatsache 
hinnehmen, daß Goethe den besten 

Vulkanologen seiner Epoche zwar gut 
kannte, daß ihm aber dessen Forschun- 

gen zu Unrecht als eher fehlerhaft und 
verbesserungsbedürftig erschienen. Si- 

cherlich haben beide miteinander disku- 

tiert. Da es aber offensichtlich keinem 

vergönnt war, den jeweils anderen zu 

missionieren, empfanden wohl beide die 

Gespräche als nicht sonderlich berich- 

tenswert. Dabei erwähnt aber Goethe 

Hamilton ausführlich in seiner Italieni- 

schen Reise'; er fand ihn interessant und 

sympathisch, doch was er am meisten an 
dem 

�alten 
Ritter Hamilton" bewunder- 

te, war nicht dessen Wissenschaftlich- 
keit, sondern der seigneurale Lebensstil, 

und fast noch mehr faszinierte ihn dessen 

junge Geliebte Emma Hart, die spätere 

zweite Gattin Sir Williams: 
,,... man ver- 

gißt sich und die Welt, und für mich ist es 

eine wunderliche Empfindung, nur mit 

genießenden Menschen umzugehen. 
Der Ritter Hamilton, der noch immer als 

englischer Gesandter hier lebt, hat nun 

nach so langer Kunstliebhaberei, nach so 
langem Naturstudium den Gipfel aller 

Vesuv, 1756 
(Foto: Bayerische Staatsbibliothek, München) 

Natur- und Kunstfreude in einem schö- 

nen Mädchen gefunden. Er hat sie bei 

sich, eine Engländerin von etwa zwanzig 
Jahren. Sie ist sehr schön und wohl ge- 
baut. Er hat ihr ein griechisch Gewand 

machen lassen, das sie trefflich kleidet, 

dazu löst sie ihre Haare auf, nimmt ein 

paar Shals und macht eine Abwechslung 

von Stellungen, Gebärden, Mienen etc., 
daß man zuletzt wirklich meint, man 

träume ... 
Der alte Ritter hält das Licht 

dazu und hat mit ganzer Seele sich die- 

sem Gegenstand ergeben. " (S. 2o8 f. ) 

Hamiltons Leben bis zur 
Gesandtschaft in Neapel 

Mit gerechten historischen Beurteilun- 

gen ist es so eine Sache. Obwohl William 

Hamilton als Geologe, Kunstsammler 

und Mäzen Erstaunliches geleistet hatte, 

war er schon in der letzten Phase seines 
Lebens und erst recht in den Jahrzehnten 

nach seinem Tode völlig in den Schatten 

seiner einzigartig schönen zweiten Frau 

getreten: �Lady 
Hamilton und Lord 

Nelson", diese ungeheuer berühmte 

Skandalgeschichte hat den dritten im 

Bunde dieser skandalösen �Melange 
ä 

trois" völlig in den Hintergrund treten 
lassen. 
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ANFÄNGE DER VULKANOLOGIE 

Ganz 
selten ereignete sich ein Vesuv-Ausbruch im 

Winter, 
so daß man durch Schnee laufende Lava 

beobachten 
konnte. Hamilton hat dies 

wohl selbst nie miterlebt. Dargestellt ist ein 
Ausbruch 

�vor zwanzig Jahren", also 1756. 
(Foto: Bayerische Staatsbibliothek, München) 

William Hamilton war der vierte Sohn 
von Lord Archibald Hamilton, zeitweilig 
Lord der Admiralität und Gouverneur 
von Jamaika. 3 Auch die Mutter Jane ent- 
stammte dem Hochadel. Zwar galt sie als 
nicht sonderlich schön, sie muß aber le- 
bensklug 

und tüchtig gewesen sein, denn 
sie führte über Jahre hinweg erfolgreich 
den Haushalt des Thronfolgers Frede- 
rick, Prinz of Wales, bis zu dessen frü- 
hem Tode. So kam es, daß der spätere König Georg III. (1738-1820) und Wil- 
ham 

miteinander aufwuchsen, was sich 
auf Williams Karriere durchaus belebend 
auswirken sollte. Als mittelloser, nachge- borener 

Sohn wählte Hamilton die mili- 
tärische Laufbahn, doch noch vor Ende 
des 

siebenjährigen Krieges nahm er im 
Mai 

1758 im Range eines Hauptmannes 
den Abschied, um in Catherine Barlow 
(11782) 

eine reiche Erbin zu heiraten. Es 
handelte 

sich von beiden Seiten - 
die jun- 

ge Frau 
war leidend 

- um eine Vernunft- 
ehe, die aber, vielleicht gerade deshalb, 
recht glücklich wurde. Catherine galt als 
unendlich liebenswürdig. Hamilton 
selbst hat in einem späteren Brief an sei- 
nen Lieblingsneffen Charles F. Greville 

(1744-18o9) die Situation so beschrie- 

ben: 
�Einen unangenehmen reichen Sa- 

tan zu heiraten, dazu hätte selbst der 

Teufel mich nicht verlocken können, 

aber ich habe wirklich ein behagliches 

und beständiges Leben gewonnen, als 
ich (etwas entgegen meiner Neigung) ei- 

ne tugendhafte, gutartige Frau mit ei- 

nem kleinen eigenen Vermögen ehelich- 

te, von dem wir, sollten alle anderen 
Stützen versagen, zehren, und mit dem 

wir anständig leben könnten, ohne ir- 

gend jemandem verpflichtet zu sein. " 

(Fothergill S. 26f. )4 

Im Herbst 1760 bestieg Georg III. den 

Thron, und damit eröffneten sich auch 

neue Aussichten für seinen �Milchbru- 
der". Georg benötigte zur Unterstüt- 

zung seiner Politik Männer seines Ver- 

trauens im Parlament, und so ließ sich 
Hamilton von dem Wahlbezirk Mid- 

hurst in Sussex ins Unterhaus wählen. 
Ein boshafter Beobachter schrieb über 
Hamiltons vierjährige Rolle als zuver- 
lässiger, mehrheitstragender Hinterbän- 

kler, er habe seine Partei durch so �man- 
ches aufrichtige und schweigende Vo- 

tum" unterstützt (Fothergill S. 29). Da- 

mit wurde auf die Tatsache angespielt, 
daß man Hamiltons Namen in den Li- 

sten der Debattenredner jener Jahre 

nicht finden kann. 

Die Leiden Catherines verschlimmerten 
sich zusehends. So schien es geraten, für 
die Dahinsiechende in südlichen Län- 
dern Linderung zu suchen. Daher be- 

warb sich Hamilton um eine Stelle im 
diplomatischen Dienst als britischer Ge- 

sandter am Hofe des Königs beider Sizi- 
lien zu Neapel. Am 17. November 1764 
traf er dort ein, und er verblieb ganze 
37 Jahre auf diesem Posten. 

Hamiltons späterer Aufenthalt in Nea- 

pel fiel in die Regierungszeit König Fer- 
dinands lV. (1751-1825), eines rauhen, 
aber fröhlichen Burschen, den Sir Wil- 
liams Biograph als �gutmütig, 

leutselig 

und beschränkt" geschildert hat. Hamil- 

ton wurde zu Nutz und Frommen der 

englischen Regierung dessen bevorzug- 

ter Jagdgefährte. Zwar störte ihn, daß 

der König auf der Jagd gelegentlich in 

eine Art Blutrausch geriet, doch erwarb 

er sich dadurch jene intensiven geogra- 

phischen Kenntnisse, die die Basis seiner 

vulkanologischen Studien bilden soll- 

ten. 
Zeitgenossen schilderten Hamilton als 

einen Mann von �a spare figure and of 

great muscular power and energy" und 

als , the best dancer at the Neapolitanian 

Court and a creditable musician and ar- 

tist". Sir Nathaniel Wraxall (1751-1831) 

sagte von Hamilton, als dieser schon 
fünfzehn Jahre in Neapel verbracht hat- 

te: �wiewohl 
hochgewachsen und mager 

mit dunkler Gesichtsfarbe, starker Ad- 

lernase..., hatte er doch in seinen Zügen 

einen Ausdruck von Intelligenz, vereint 

mit Vornehmheit, die alle, die ihm nahe 
kamen, mit Macht anzog und ihm ge- 

wann". (Fothergill S. 45 u. 46) 
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Der Kunstsammler 

Jede noch so kurze Biographie Hamil- 

tons wäre absolut unvollständig, würde 

man nicht auch seine Tätigkeiten als 
Mäzen, Kunstsammler und Händler er- 

wähnen. Er war �Fellow of the Society 

of Antiquaries" und Mitglied der Gesell- 

schaft der Dilettanti. Er versuchte stets 
das Interesse des neapolitanischen Ho- 
fes an den Ausgrabungen in Pompeji 

wachzuhalten, was bei der unintellektu- 

ellen Veranlagung König Ferdinands IV. 
keine geringe Leistung war. Seine erste 
Sammlung klassischer 

- 
insbesondere 

etruskischer - Altertümer, die er für 

8400 £ an das Britische Museum ver- 
kaufte, ist bis heute der Grundstock der 

Abteilung über die klassische Antike und 

wurde lange geschlossen im Hamilton 

Room' gezeigt. 1766/67 hat D'Hancar- 

ville (P. F. Hugues), sozusagen als Ha- 

miltons Sprachrohr, einen berühmten 

Katalog dieser Sammlung geschrieben 

und veröffentlicht. Die Kosten für der, 

Druck und die aufwendigen Illustratio- 

nen in der atemberaubenden Höhe von 
6ooo £ waren von Hamilton selbst getra- 

gen worden. Dieser Katalog war von 

großer stilbildender Bedeutung, da er 

viele Kunstschaffende weiter auf den 

Weg zum Klassizismus führte und sich 

ein unmittelbarer Einfluß auf Wedgewo- 

od, Füssli und Flaxman nachweisen läßt. 

Doch Sir Williams Sammelleidenschaft 

entflammte aufs neue, und es gelang 
ihm, eine zweite Sammlung zusammen- 

zubringen, die die erste an Erlesenheit 

noch übertraf. Im Mai 1796 versuchte er, 

sie an den König von Preußen zu ver- 
kaufen. Als 1798 revolutionäre französi- 

sche Truppen Neapel bedrohten, sandte 

er sie auf dem Kriegsschiff Colossus 

nach England, das aber an den Scilly-In- 

seln Schiffbruch erlitt. Zum Glück wur- 
den 16 Kisten gerettet, nur 8 gingen da- 

mals verloren. Das Wrack ist in den 

letzten Jahren von Sporttauchern wieder 

aufgefunden worden, und es gelang die 

Scherben der Vasensammlung zu ber- 

gen. Das Britische Museum hat die 

Bruchstücke in der Zwischenzeit zusam- 

mengesetzt und die Vasen restauriert. 
Hamiltons herausragendste Erfolge als 
Kunsthändler waren aber die Verbrin- 

gung eines riesigen Marmorkraters nach 
England, der jetzt als Warwick-Vase be- 

kannt ist, sowie der Verkauf einer gro- 
ßen und wohlerhaltenen antiken Glas- 

vase aus dem Palazzo Barbarini in Rom 

an die Herzogin von Portland, die noch 

jetzt als Portland-Vase höchsten Ruhm 

genießt. 
Am 22. April 18oo trat Hamilton von sei- 
nen Ämtern zurück. Seine Gesundheit 
hatte, nicht zuletzt durch die Attacken 

eines Fiebers, das er sich wohl bei seinen 
Forschungen in Sumpfgebieten zugezo- 
gen hatte, gelitten. Am 6. April 1803 
starb er in London in den Armen seiner 
zweiten Gattin. Lord Nelson, so wird 
berichtet, hielt seine Hand. Er fand sein 
Grab in Milford Haven. 

Der Vulkanologe 

Zwar gilt die Royal Society als das gro- 
ße Sammelbecken britischer Gelehrsam- 
keit, doch nahm man es in früheren 

Jahrhunderten mit den Aufnahmebedin- 

gungen nicht übertrieben genau. So kam 

es, daß sich die Schar der 
�Fellows" aus 

zwei deutlich unterscheidbaren Grup- 

pen zusammensetzte. In die größere 

wählte man Männer von Reichtum, Ein- 
fluß und öffentlichem Ansehen, die den 

Naturwissenschaften zwar wohlwollend 
und vielleicht auch interessiert gegen- 
überstanden, die aber nie durch eigen- 
ständige Forschung in Erscheinung ge- 
treten waren, die aber die naturwissen- 
schaftlichen Bestrebungen der kleineren 

Gruppe echter Forscher unterstützten. 
Hamilton wurde als �Milchbruder" 

des 

Königs bar jeglicher naturwissenschaft- 
lichen Verdienste in die Royal Society 

gewählt. Doch als 1766 der Vesuv mit ei- 
ner seit Jahrzehnten nicht mehr erlebten 
Heftigkeit ausbrach, erregte dieses ein- 
zigartige Naturwunder sofort das Inter- 

esse des neuen englischen Gesandten, 

und da er nun schon einmal Fellow der 

Royal Society war, lag es nahe, diese 

Naturerscheinung zu beobachten und 
darüber nach London zu berichten. Er 
begann den Vulkan häufig zu besteigen 

und beobachtete ihn von seinen beson- 

ders günstig gelegenen Villen aus. 
Gleichzeitig sammelte er ältere Litera- 

tur, in der vergangene Vesuvausbrüche 
beschrieben worden waren. 
Erstaunlicherweise gewöhnte sich auch 
die zarte Gattin Hamiltons an die ge- 

räuschvollen Unarten des Vulkans. So 

schrieb Catherine einmal an eine Freun- 
din, wie eines Abends aus dem Krater 

,,... 
die prachtvollste Traube feurig roter 

Steine 
... 

" hochschoß. Doch dies konnte 

Sir William und seine Gattin und ihre 
beiden als Pagen fest angestellten Musi- 
ker 

- einen Geiger und einen Cellisten - 
nicht beim Quartettspiel stören: �Es war 

ein erstaunlicher Anblick, doch wir 

spielten weiter, ebenso wie Du es getan 
hättest, wenn Du auf der Straße ein Kin- 
dergewehr hörst. " (Fothergill S. S9) 
In den ersten vier Jahren der Beobach- 

tung bestieg Hamilton den Vesuv zwei- 

undzwanzigmal, und bis zum Ende sei- 

ner Amtszeit hatte er dies achtundfünf- 
zigmal unternommen. Dabei kam ihm 

seine Sportlichkeit sehr zugute. Durch 
Geistesgegenwart und Beweglichkeit 

gelang es ihm, ernsthafteren Verletzun- 

gen durch fallende Gesteinsbrocken zu 

entgehen. Einmal rettete ihn ein Dauer- 
lauf über mehrere Meilen. Doch seine 
Begeisterung an Vesuvausbrüchen nahm 
eher zu. Selbst amtlichen Depeschen, die 

er in jenen Jahren nach England sandte, 
kann man die Freude anmerken, mit der 

er beobachtete; so ergötzte er seine Re- 

gierung am 20. Oktober 1767 mit einer 
länglichen Betrachtung des Vesuvaus- 
bruches. Bei der Lektüre möge man be- 

achten, daß der eigentliche diplomati- 

sche Inhalt der Depesche die Mitteilung 

war, daß die Braut des Königs unerwar- 
tet an den Pocken verstorben sei. Die to- 

te Erzherzogin Maria Josepha vermoch- 
te aber Hamilton nicht völlig zu fesseln: 

�Die 
Straßen Neapels sind beständig 

voller Prozessionen, an denen Frauen 
barfüßig und mit aufgelöstem Haar teil- 

nehmen. Am Dienstag steckte die Men- 

ge das Tor des Kardinal-Erzbischofs in 

Brand, weil Seine Eminenz sich gewei- 
gert hatte, die Reliquien des heiligen Ja- 

nuarius aus der Kathedrale zu holen 
. 

Am Donnerstag war die Menge so ange- 

wachsen und aufrührerisch, daß Seine 

Sizilische Majestät es für geraten hielt, 

die Prozession zu befehlen; an ihr nah- 

men wenigstens 20000 Menschen teil. 
Sie zogen bis zur Porta Maddalena, dem 

äußersten Ende Neapels zum Vesuv hin, 

und wenn nicht zufällig der Lärm aufge- 
hört hätte, so hätten sie, wie man glaubt, 
den Kardinal gezwungen, bis zu der La- 

va zu ziehen. Nachdem sie ihren Heili- 

gen mit den ärgsten Beschimpfungen 

überhäuft hatten, weil er zugelassen ha- 

be, daß der Berg sie in solche Angst ver- 

setze, fiel diese ungebärdige Menge (so- 

bald der Lärm wie üblich nach fünf oder 

sechs Stunden aufhörte) aufs Gesicht 

und zog anschließend zur Kathedrale 

zurück ... 
" (Fothergill S. 88 f. ) 

Die, Beobachtungen über den Vesuv, 
den Aetna und andere Vulkane' 

In der Zeit vom io. Juni 1766 bis zum 
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5. März 1771 verfaßte Hamilton insge- 

samt sechs Briefe an die Royal Society, 
die 

alle in den Philosophical Transac- 
tions' veröffentlicht wurden. Liest man 
diese Schreiben, so bemerkt man deut- 
lich, 

wie sie über die Jahre hinweg im- 

mer tiefer in die Materie eindringen, die 
Beobachtungen 

an Schärfe gewinnen 
und die historischen Kenntnisse über 
frühere Ausbrüche immer umfassender 
werden. Seine ersten Besteigungen wa- 
ren nicht viel mehr als Spaziergänge ge- 
wesen, die er in Begleitung eines beson- 
ders 

mutigen Bauern - Bartolomeo 
Pumo 

- unternommen hatte. Seine Brie- 
fe erweckten in London das höchste In- 
teresse. So schrieb Sir Joshua Reynolds 
am 17. Juni 1770 an Hamilton und gra- 
tuliert ihm 

�zu 
der Ehre, die Sie mit dem 

Bericht 
eingelegt haben, welchen Sie der 

Royal Society über den Vesuv und den 
Atna 

sandten. Ich höre jedermann voll 
des Lobes davon sprechen als von der 
besten Beschreibung, die bis dato er- 
schienen ist. " (Fothergill S. 93) 
Der Ruhm dieser Publikationen war so 
groß, daß der Verleger und Buchhändler 
Thomas Cadell der Ältere (1742-1802) 
auf die Idee kam, die Briefe gesammelt 
in Buchform heraus zu geben. Bemer- 
kenswert ist dabei, daß Cadell in dem 
damals 

aufblühenden Italientourismus 
wohlhabender Engländer - unter dem 
Sir William als englischer Gesandter 
übrigens 

nicht wenig zu leiden hatte 
- 

Pietro Fabris zeichnend in der Fossa Grande, 
einem von den Gießbächen des Regenwassers in die 
Flanken des Vesuvs geschnittenen Hohlweg. Dieser 
Ausschnitt 

gibt etwas von der Mühsal der 
künstlerischen 

Arbeit an den entlegenen Orten 
unter sengender Sonne wieder. 
(Foto: Bayerische Staatsbibliothek, München) 

eine Chance für den guten Verkauf des 

Werkes sah. 
Diese Buchveröffentlichungs war ein so 

großer Erfolg, daß Sir William sich ent- 

schloß, die Observations` zweisprachig, 

englisch-französisch, mit handkolorier- 

ten, zusätzlich erläuterten Tafeln in ei- 

ner Prachtausgabe herauszugeben 

(Campi Phlegraei, observations on the 

volcanos of the Two Siciles 
... 

Neapel 

1776). 
Bemerkenswert war die Anfertigung der 

Tafeln. Hamilton wählte seinen Prote- 

ge Pietro Fabris aus, den er speziell für 

diese Aufgabe anlernte. Er brachte ihm 

bei, die abzubildenden Landschaften 

und Gesteine sozusagen mit geologi- 

schen Augen zu sehen. Hamilton wies 
ihn auch genauestens an, was er wo und 

wie zu zeichnen hatte. Fabris6 hat sich 

zwar trotz intensiver Protektion Hamil- 

tons späterhin nicht zu einem Stern 

wirklich erster Größe ausgewachsen, 
doch stand er - zwar Italiener, doch 

englischer Untertan - gerade zur Ent- 

stehungszeit des Werkes auf dem Höhe- 

punkt seiner Schaffenskraft. 1768 und 

1772 wurden in London Ausstellungen 

seiner Werke veranstaltet. 
Besonders hervorzuheben ist der Ste- 

cher der Tafeln. Paul Sandby7 

(1725-1809) war von 1768 bis 1799 Zei- 

chenlehrer an der Militärakademie zu 
Woolwich und gilt als Vater der Aqua- 

rellmalerei in England. Zwischen ihm 

und der Familie Hamilton gab es enge 

und kunsthistorisch bedeutsame Quer- 

verbindungen: Hamiltons Lieblingsneffe 

Charles F. Greville, ' der als Mäzen, aber 

auch als Amateur in die Kunstgeschich- 

te einging, hatte von J. B. Le Prince 

(1734-1781) das Geheimnis der von ihm 

erfundenen, damals in England noch 

weitestgehend unbekannten Aquatinta- 

Technik gekauft und an Sandby weiter- 

gegeben, die dieser nun mit großem Er- 

folg anwandte. Man darf daher anneh- 

men, daß Greville Sandby seinem Onkel 

empfohlen hatte. D. h. die Landschaften 
dürften in England gestochen, jedoch in 

Neapel gedruckt und koloriert worden 

sein. Doch darf man annehmen, daß die 

einmalige Qualität der Aquarell-Kolo- 

rierung auf Sandbys Einfluß zurück zu 
führen ist. 1779 folgte ein Supplement- 
band. Sir William war mit Recht nicht 

wenig stolz auf sein Werk. Er war der 

Meinung, daß die Abbildungen 
�die 

klarste Vorstellung von jeder Schicht al- 
ler Krater in diesem Lande" geben. (Fot- 
hergill 5.143) 

Trotz aller Schwierigkeiten war er gegen 
Ende der Drucklegung recht zuversicht- 
lich: 

�Bedenkt man, wie schwierig es ist, 

in zwei Fremdsprachen zu drucken, ver- 

spricht die Ausgabe gutes", schrieb er an 

seinen Neffen Greville am i 2. März 

1776: �... aber die Tafeln, die das We- 

sentliche sind, werden sicherlich alles in 

dieser Art übertreffen. Ich war genötigt, 
Übersetzer, Korrektor, Aufsichtsperson 

etc. etc. zu sein. Schlimmer noch: der 

Beschaffer des Geldes; mehr als 1300£ 

sind schon dahin, aber gottlob ist die 

letzte Tafel fertig, womit 54 voll sind. 
Nichts wesentliches ist ausgelassen. Ich 

habe die Originalzeichnungen an mich 

genommen, freilich haben sie durch 

Hantieren, Fliegen etc. viel gelitten ... 
" 

Hamilton kannte den Wert seiner eige- 

nen Arbeit (i. Mai 1776). 9 
�Nachdem 

ich also einen so beträchtlichen Erd- 

strich, gleichsam anatomisch - wenn ich 

so sagen darf 
- untersucht, die genaue- 

ste Vorstellung von den Theilen, woraus 

er bestehet 
- auch solchen, die am we- 

nigsten auffallend sind - gemachet, und 

zugleich dadurch seinen vulkanischen 
Ursprung unwidersprechlich - wie ich 

glaube - 
dargetan habe; so werde ich 

mit unendlichem Vergnügen verneh- 

men, daß die von mir hingeworfenen 

Ideen noch mehr erweitert worden sind; 
daß sie zu noch weit beträchtlicheren 

Entdeckungen über diesen Gegenstand 

Veranlassung gegeben, und zu besserer 

Entwicklung der Theorie der Erde nicht 

wenig beygetragen haben 
... 

" 

Hamiltons vulkanologische 
Erkenntnisse 

Doch wie sahen Hamiltons vulkanologi- 

sche Erkenntnisse im einzelnen aus? Lei- 
der hat er sich nicht die Mühe gemacht, 
die in seinen Werken recht verstreuten 
Erkenntnisse zur Geologie in einer ab- 

schließenden Bewertung zusammen zu 
fassen. ̀  
Betrachtet man die Schriften Hamiltons, 

so erkennt man, daß seine Leistungen 

auf zwei verschiedenen Ebenen liegen. 

Die eine Ebene ist die der exakten Beob- 

achtungen und der daraus folgenden 

Schlüsse. Dabei muß man hervorheben, 

daß diese Erkenntnisse so gut wie aus- 
schließlich das geistige Eigentum Ha- 

miltons darstellen. Im einzelnen sind 
dies folgende Ergebnisse: Berge entste- 
hen aus Vulkanen, nicht Vulkane aus 
Bergen. Vulkane haben eine verfolgbare 
Geschichte. Aus Gestalt, Größe und 
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Schichtenfolge kann man auf das unge- 
fähre Alter und eventuell auch auf zu- 
künftige Entwicklungen schließen. Vul- 
kane sind untereinander ähnlich. Zwar 

speien sie manchmal verschiedene Pro- 
dukte 

- nicht immer Lava und Asche zu- 
gleich -, aber man kann einen erlosche- 
nen Vulkan an seinen Auswurfproduk- 

ten erkennen. Basalte sind ausschließlich 
vulkanischen Ursprungs. Die Vulkane 
Siziliens liegen nicht willkürlich in der 
Landschaft, sondern auf diskreten Li- 

nien. 
Alle Vulkane, auch die erloschenen, ver- 
danken ihre Existenz unterirdischen 
Feuern. Durch Auszählen der Folgen 

von durch Oberflächenverwitterung 

vulkanischen Gesteines entstandener 
Böden und Reste der Humusschichten 
kann man innerhalb der Schichtenfolgen 
der Vulkanauswürfe die Zahl der Erup- 

tionen ermitteln. Aus der Dicke dieser 

Erdschichten kann man annähernd auf 
die Ruhezeiten eines Vulkans schließen. 
Unternimmt man eine solche Abschät- 

zung beim Vesuv, so kommt man nach 
Hamilton zu der Erkenntnis, daß er 
mindestens i5 ooo bis 20000 Jahre alt 
sein muß. Die damals weitverbreitete, 
auf Bibelexegese beruhende Vorstellung, 
die Welt sei um 4004 v. Chr. erschaffen 
worden und die Erde sei mithin zur Zeit 
Hamiltons nur runde 5700 Jahre alt, 
kann daher nicht zutreffen. 
Das ausgegrabene Pomeji steht seiner- 
seits auf Lavaschichten früherer Ausbrü- 

che. Das Feuer eines Vulkans befindet 

sich nicht im Berg selbst, sondern in eini- 
ger Tiefe darunter. Dies kann man aus 
der Menge der ausgeworfenen Lava und 
Schlacke schließen. Kämen diese enor- 

men Mengen aus oberflächennahen Be- 

reichen, müßte sich unter der Oberflä- 

che ein so großer Hohlraum befinden, 
daß der Vulkan in Ruhezeiten in sich 
zusammenbrechen müßte. 
Vor und parallel zu Hamilton war man 
der Meinung, vulkanische Feuer würden 
im Berg selbst nahe dem Kraterrand 
brennen und wahrscheinlich von Kohle- 

vorkommen genährt. Das 
�vulkanische 

Feuer" hat die Phlegräischen Gefilde 

nicht zerrissen, sondern es hat sie erst 
aufgebaut. Überhaupt trägt das unterir- 
dische Feuer in hohem Maße zum Auf- 
bau des festen Landes bei. 

Trotz des katastrophalen Charakters der 

Vulkanausbrüche verlaufen geologische 
Vorgänge insgesamt äußerst langsam. Es 
ist schwer, die Natur über ihrer Tat zu 
ertappen. Diese Schlüsse trugen wesent- 

lich zum Aufkommen jener geologi- 
schen Lehrmeinung bei, die als Plutonis- 

mus in die Geschichte einging. 
Schon Hamiltons glühendster Anhän- 

ger, der Abbe Giraud-Soulavie 
(1752-1813), sagte 1781 von der Erde: " 

�Erst nach einer langen Dauer ihres glü- 
henden und brennenden Zustandes, der 

sie zu einem Aufenthalt organisierter le- 
bender Wesen unfähig machte, kühlte 

sie allmählich ab, und gab verschiedenen 
Tiergeschlechtern ihr Daseyn. " 

Doch wenden wir uns der zweiten Ebe- 

ne zu, die mindestens ebenso wichtig ist. 
Vor Hamilton stand einer wissenschaft- 
lichen Beobachtung der Vulkane die re- 
ligiöse Vorstellung im Wege, vulkani- 
sches Feuer sei eine Art von Sichtbar- 

werden des Höllenfeuers auf der Erde 

zur Warnung sündiger Menschen. Für 

einen Mann der Aufklärung wie Hamil- 

ton war aber ein Vulkan eine Naturer- 

scheinung wie jede andere auch. Im Ge- 

genteil, ein Vulkanausbruch war für 

Hamilton 
�unvergleichlich schön". So 

war er denn auch in der Lage, nicht nur 
die zerstörerische Seite eines Vulkans, 

sondern auch die aufbauende zu erken- 
nen: �Ich glaube mir schmeicheln zu 
dürfen, daß so getreue Vorstellungen so 
vieler reizender Scenen, die alle durch 

vulkanische Erschütterung hervorge- 
bracht worden, diese so schauervolle 
Operation der Natur hinfort nicht mehr 
als verwüstend, sondern als schöpferisch 
werden betrachten lassen", heißt es 1784 
in einem späteren Brief. - - Doch keh- 

ren wir zu Goethe zurück: All dies ver- 
mochte nicht ihn zu überzeugen. Q 

i 
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BÜCHERKUNDE 

Leupolds Theatrum: 
Eine Enzyclopädie 

der Technik. 

Ernst H. Berninger 

Jacob Leupolds THEA- 
TRUM MACHINA- 
RUM, das in lo Bänden 

mit ca. 18oo Seiten Text und 
mehr als Soo Kupfertafeln in 
der Zeit von 1724 bis 1788 im 

ansehnlichen Folioformat er- 
schienen ist, kann, obwohl 
der Autor den ursprünglichen 
Plan, nämlich alle techni- 

schen Fachgebiete 
�in etli- 

chen zwantzig Tomis" darzu- 

stellen, nicht vollenden konn- 

te, mit einigem Recht als das 

erste enzyklopädische Werk 
der Technik angesprochen 
werden. 
Jacob Leupold wurde 1674 als 
Sohn eines in mancherlei Ge- 

werben recht geschickten 
Handwerkers in Zwickau ge- 
boren. Er studierte in Jena, 
Wittenberg und Leipzig zu- 

nächst Theologie, widmete 
sich später aber ganz der Ma- 

thematik und den mechani- 
schen Künsten. In seinem 
Wesen verbindet sich wissen- 

schaftlich analytischer Sinn 

mit praktischer Fertigkeit. 

Dies macht den besonderen 

Wert seiner Arbeiten aus. Als 

Kind einer Zeit, die stark vom 
Merkantilismus geprägt war, 

Jacob Leopold 

setzte er sich ganz im Sinne 
dieser Wirtschaftstheorie da- 
für ein, die handwerkliche 

Qualität wissenschaftlicher 
Instrumente und Geräte zu 
heben. Er gründete eine �me- 
chanische Fabrique" in Leip- 

zig, in der er solche Instru- 

mente, Apparate und Maschi- 

nen herstellte, um dadurch 
die Einfuhr aus den auf die- 

sem Gebiet führenden Län- 
dern Frankreich, England 

und Holland überflüssig zu 

machen. Einzelne der in sei- 

nen Werkstätten angefertig- 
ten Instrumente existieren 
noch heute, so befindet sich 
zum Beispiel eine zweistiefli- 
ge Luftpumpe um 1710 von 
Jacob Leupold im Inventar 
der Abteilung Physik des 

Deutschen Museums. Seine 
Instrumente und Geräte er- 

reichten sehr bald in Präzi- 

sion, handwerklicher Ausfüh- 

rung und technischem Wissen 
den hohen Standard der füh- 

renden Länder. 

Leupold stand als Lieferant 

solcher Erzeugnisse in engem 
Kontakt zu den experimen- 
tellen und mechanischen Wis- 

senschaften der Universität 
Leipzig, wurde Mitglied der 

Preußischen Akademie der 

Wissenschaften und zum 

�Commercien-Rath" 
in Preu- 

ßen ernannt. Gleichwohl ge- 
lang es ihm zeitlebens nicht, 
als Universitäts-Mechaniker 

standesgemäßen Eingang in 
die akademische Welt zu fin- 

den. Er erteilte Privatunter- 

richt in Rechnen und einfa- 

cher Mechanik an Maurer, 
Zimmerleute und sogenannte 

�Kunstmeister" ; 
das waren 

die Vorläufer der Maschinen- 
bauer des Industriezeitalters 

- und erwarb sich auf diese 

Weise zusätzlich vielerlei di- 

daktische Fähigkeiten. 

Nicht zuletzt diesen Umstän- 
den, dem verwehrten Zugang 

zum Lehrkörper der Univer- 

sität, der außerordentlichen 
Qualifikation und dem ideel- 
len Streben verdankt das mo- 

numentale Werk Theatrum 

machinarum' seine Entste- 
hung. Wir erkennen heute als 
seine besonderen Vorzüge die 

gute, direkte Verständlich- 
keit, die fundierte und wohl- 
erwogene Kritik. gegenüber 
der älteren technischen Lite- 

ratur sowie die überzeugende 
Rationalität. Diese hervortre- 

tenden Eigenschaften des 

, 
Theatrum machinarum` hän- 

gen ursächlich auch damit zu- 

sammen, daß Leupold durch 

die Verbindung der bis dahin 

unscharfen Berufsbilder des 

�Mathematicus" und �Me- 
chanicus" eine damals zu- 
kunftsweisende Berufsrich- 

tung, den Ingenieur, schuf. 
Leupold schrieb vornehmlich 
für 

�Künstler, 
Handwerker 

und dergleichen Leuthe, die 

keine Sprachen noch andere 
Studia besitzen", deshalb be- 
diente er sich des Deutschen. 

Die lateinische Fachtermino- 
logie behält er allerdings im 

Großen und Ganzen bei, vor 

allem deshalb, um den Leser 

nicht durch neue deutsche 

Wortschöpfungen zu verwir- 

ren. Trotzdem ist er bestrebt, 
die termini technici durch das 

deutsche Wort zu erklären. In 

seiner Planung ist konsequen- 

ter Weise auch ein �Catalogus 
terminorum" als ein �Lexicon 
technicum" vorgesehen, der 

aber leider nicht mehr reali- 

siert wurde. Entsprechend 

seiner Grundidee von der 

technischen Allgemeinbil- 
dung hat er den mathemati- 
schen Apparat in den einzel- 
nen Teilbänden sehr beschei- 
den gehalten. Er betont je- 

doch immer wieder, daß das 

Studium von Geometrie und 
Mechanik für den Erbauer 

von Instrumenten und Ma- 

schinen eine unentbehrliche 
Grundlage darstellt. Er faßt 

das selbst in folgende Worte: 

�Es solte gleich mit der Ju- 

gend ... ein Anfang gemacht 
und solche also zur Arithme' 

tic, Geometrie und Gebrauch 
des Circkels und Linials ange- 
führet werden, damit sie bei 

ihrer Profeßion sich dessen 

bedienen und die Mechani- 

schen Schriften mit bessern 

Nutzen erlernen könten. " 

Vehement wendet sich Leu- 

pold im Vorwort zum 
THEATRUM gegen 

die 

großsprecherischen Projekte- 

macher, Inventionsmeister, 
Perpetuomobilisten und �En- 
trepreneure von Wunderwer- 
ken". Das waren zumeist be- 

trügerische Menschen, die 

ohne solide technische 
Kenntnisse gegen gutes Geld 

alles Mögliche versprachen 
und später keine befriedigen- 
den Resultate vorweisen 
konnten. 

Das Gesamtwerk gliedert sich 
in die folgenden Bände: 
(z) Theatrum Machinarum 
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